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Über die Herausgeber


Dr. Antje Wolf ist gemeinsam mit Nadine Zacher Inhaberin der Praxis Logopädie & Ergotherapie Eimsbüttel in Hamburg.


Nadine Zacher ist staatlich anerkannte Logopädin und Inhaberin der Praxis Logopädie & Ergotherapie Eimsbüttel in Hamburg.


Dirk Geest, Diplom-Kaufmann (FH), Buchautor, Marketing- und PR-Berater, hat in dieser Buchserie „Karrierewege“ zur Berufs- und Studienorientierung bereits mehrere Bücher herausgegeben:




	
„Karrierewege von Startup-Gründern“ (2020)


	
„Karrierewege von Bundeswehr-Offizieren“ (2019)


	
„Karrierewege von Ärzten“ (2018)


	
„Karrierewege in der Kreuzfahrt“ (2018)


	
„Karrierewege im Sport“ (2018)


	
„Karrierewege von Austauschschülern“ (2018)


	
„Karrierewege im Eventmanagement“ (2017)


	
„Karrierewege im Tourismus“ (2014)





Weitere Infos unter www.dirkgeest.de




VORWORT


„Menschen behandeln wollen, ihnen helfen wollen, nah an den Patient*innen sein und eine direktes Feedback von ihnen bekommen“ – das sind die Hauptantriebskräfte, wenn Logopäd*innen, Ergotherapeut*innen, Physiotherapeut*innen und Podolog*innen nach ihrer Motivation gefragt werden, warum sie sich für einen dieser Berufe entschieden haben. Auch wenn all diese Berufe zu den Gesundheitsberufen zählen, sind nicht nur die Unterschiede zwischen den einzelnen Berufszweigen groß, sondern auch die Möglichkeiten, die es innerhalb der einzelnen Berufe gibt vielseitig. Hier möchten wir mit diesem Buch einen Einblick und eine Orientierungsmöglichkeit geben.


Ziel des Buches in dieser Buchreihe zur Berufs- und Studienorientierung ist es, jungen Menschen, die als Heilmittelerbringer*innen arbeiten möchten, einen Eindruck vom tatsächlichen Arbeitsalltag, realen Arbeitsbedingungen und Karrieremöglichkeiten in dieser Branche zu geben. Aus diesem Grund kommen Fachkräfte persönlich zu Wort und wurden im Rahmen eines standardisierten Interviews befragt, wie ihre tägliche Arbeit aussieht, wie sie selbst in diesen Beruf eingestiegen sind (Qualifikation), was sie antreibt (Motivation), was die großen Herausforderungen im Berufsalltag sind (Anspruch & Zielstellung) und was sie vor allem jungen Menschen bei der Berufswahl empfehlen (Tipps).


Wir möchten mit diesem Buch zum einen junge Menschen für diese Berufe motivieren und zum anderen Missverständnissen und Enttäuschungen bei der Berufswahl, in der Ausbildung und vor allem später im Berufsleben vorbeugen. Die Zufriedenheit potenzieller Arbeitgeber*innen und Beschäftigen ein stückweit erhöhen, zusätzlich informieren, aufklären und vermitteln.




Methodik


Die Fachkräfte stellen in alphabetischer Reihenfolge in ihren Interviews mit eigenen Worten die Vorzüge ihres Berufsweges dar, vergessen gleichzeitig aber auch nicht die kritischen Aspekte. Die Darstellungsform mit einheitlichen Fragen in den Interviews wurde bewusst so gewählt, um die Antworten der Fachkräfte vergleichbar zu machen.


Hamburg, November 2020


Dr. Antje Wolf Nadine Zacher Dirk Geest




Hinweise: Die Inhalte dieses Buches wurden nach bestem Wissen und Gewissen sorgfältig erarbeitet und geprüft. Eine Garantie auf Vollständigkeit und Richtigkeit gibt es nicht. Die Aussagen der befragten Fachkräfte werden eins zu eins inhaltlich wiedergegeben, auch wenn sie nicht immer die Meinung der Herausgeber*innen widerspiegeln. Eine Haftung der Herausgeber*innen ist ausgeschlossen.
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Kategorie: Logopädie


Name: Barbara Amberge


Position/Funktion: Logopädin


Arbeitsstätte: Krankenhaus, HNO-Abteilung, Schwerpunkt Kopf-Hals-Tumorzentrum


Ausbildung: Berufsfachschule für Logopädie, berufsbegleitendes Studium Gesundheitswissenschaften, B.Sc.


Anzahl Berufsjahre: 31


Warum haben Sie sich für einen Beruf als Logopädin entschieden?


Nach Beendigung meiner Schulzeit wollte ich einen Beruf erlernen, in dem sich viele meiner Interessen und Fähigkeiten verbinden sollten: kreativ und kommunikativ sein, mit Kindern arbeiten, Musik mit einfließen lassen, im medizinischen Bereich tätig sein, selbstständig arbeiten können, flexibel sein (…).


Damals spielte für mich auch eine Rolle, dass die Logopädie ein eher seltenes Berufsbild war. Es war schwer, an einer der damals ca. zwanzig Berufsfachschulen einen Ausbildungsplatz zu ergattern. Es gab strenge Auswahlkriterien und -verfahren; wenn man einen Ausbildungsplatz erhalten hatte, entstand das Gefühl, auch wirklich für diesen Beruf geeignet zu sein und sich richtig entschieden zu haben.


Wie haben Sie den Einstieg in die Heilmittelerbringerbranche gefunden? Welche Ausbildung/ welches Studium haben Sie absolviert?


Ich habe nach Abitur und Freiwilligem Sozialen Jahr die Ausbildung an einer staatlichen Berufsfachschule für Logopädie gemacht.


Nach fast zwanzig Jahren habe ich dann nebenberuflich noch ein Hochschulstudium in Gesundheitswissenschaften mit Schwerpunkt Logopädie mit einem Bachelor of Science abgeschlossen.


Würden Sie es noch einmal genauso machen?


Ja. Ich halte eine praktische Ausbildung an einer Berufsfachschule für eine fundierte Vorbereitung auf die therapeutischen Herausforderungen im Berufsbild Logopädie. Dass es heute die Möglichkeit einer dualen Ausbildung mit Studium und Hochschulabschluss gibt, begrüße ich sehr, denn in unserem Beruf ist die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit unserer Tätigkeit und die Kenntnis und Überprüfung beispielsweise von Evidenzen zwingend erforderlich. Ein ausschließliches Studium wäre mir zu wenig praxisnah.


War es leicht, in Ihrem Beruf und in dieser Branche Fuß zu fassen?


Bei mir war es sehr leicht. Als ich das Examen geschafft hatte, konnte ich zwischen einer Vielzahl von Stellenangeboten mit unterschiedlichen Schwerpunkten wählen. Es gab auch damals einen noch nicht so bezeichneten Fachkräftemangel in der Logopädie. Wenn man sich bewarb, bekam man in der Regel die Stelle, und man wurde von einer langen Warteliste erwartet. An meinem ersten Arbeitsplatz in einer phoniatrischen Abteilung war die Warteliste auf einen Therapieplatz länger als ein Jahr.


Welches berufliche und fachliche Aufgabengebiet hat nach der Ausbildung am meisten Ihr Interesse geweckt und warum?


Zunächst dachte ich, dass ich hauptsächlich mit Kindern arbeiten wollte. Aber bereits in der Ausbildung faszinierte mich die Arbeit im Bereich Stimme, und ich bemerkte, dass ich auch Erwachsene sehr gut anleiten und behandeln konnte. Besonders beeindruckt war ich jedoch von der Arbeit der Logopäd*innen mit Laryngektomierten in einer HNO-Klinik, die ich während eines Praktikums kennenlernen durfte. Die Möglichkeiten der Stimmrehabilitation waren damals noch auf Ösophagusstimme und elektronische Sprechhilfe beschränkt, und es war harte Arbeit die Speiseröhrenstimme anzubahnen. Aber die Notwendigkeit dieses Trainings war so deutlich und die Motivation der Patient*innen war so hoch nach teils monatelanger vollständiger Stimmlosigkeit wieder sprechen zu können, dass ich diese Mühe als absolut lohnenswert und sinnvoll erkannte.


Beschreiben Sie bitte Ihre berufliche Tätigkeit und Ihr Aufgabengebiet.


Seit inzwischen mehr als 25 Jahren arbeite ich nun selbst in einer HNO-Klinik. Ich betreue hauptsächlich Patient*innen mit Kopf-Halstumoren, die unter Stimm-, Sprech- oder Schluckstörungen leiden. Meine Aufgabe ist, sie vor einer Behandlung über die möglichen Veränderungen der Stimm-, Sprech- und/ oder Schluckfunktion zu informieren und zu beraten sowie sie beispielsweise nach erfolgter Operation durch die veränderte Situation zu begleiten, mögliche Verbesserungen durch Hilfsmittelversorgung, z.B. Kanülen, zu organisieren und die Patient*innen in der Nutzung anzuleiten. Die Diagnostik und die Anleitung von ersten Techniken bei Schluckstörungen gehört ebenso zu meinem Aufgabengebiet wie erste Sprech- und Stimmversuche im Verlauf des stationären Aufenthaltes. Hierzu ist ein enger interdisziplinärer Austausch zwingend erforderlich, der in unserer Abteilung mit Ärzt*innen, der Pflege, Ernährungsberater*innen, Sozialarbeiter*innen, Psychoonkolog*innen, Physiotherapeut*innen und Schmerztherapeut*innen engmaschig stattfindet.


Patient*innen mit Tumorerkrankungen haben die Möglichkeit in unserer Klinik an einer regelmäßigen Tumornachsorge teilzunehmen. Im Rahmen dieser Termine können sie bei Bedarf auch bei mir vorstellig werden; eine ambulante logopädische Behandlung leite ich jedoch an niedergelassene logopädische Kolleg*innen weiter.


Dem Stimmprothesenmanagement bei laryngektomierten Patient*innen kommt an meinem Arbeitsplatz eine besondere Bedeutung zu. Zwar ist der Wechsel in Deutschland eine ausschließlich ärztliche Tätigkeit, durch meine Erfahrung, die ich seit Einführung dieser Stimmrehabilitationstechnik gesammelt habe, kann ich jedoch zur Lösung von Komplikationen häufig beitragen.


Im ambulanten Bereich außerhalb des Tumorzentrums beschränkt sich meine Tätigkeit auf die Diagnostik und Beratung von Patient*innen mit organischen und funktionellen Dysphonien und Schluckstörungen, die in der HNO-Ambulanz vorstellig werden. Hier besteht die Möglichkeit der Videostroboskopie sowie der FEES, die meist gemeinsam mit einem der HNO-Ärzte durchgeführt werden. In der Regel werden die Patient*innen dann von mir beraten und, falls erforderlich, an eine wohnortnahe logopädische Praxis empfohlen.


Seit meinem Studium in Gesundheitswissenschaften bin ich zudem an klinischen Studien beteiligt, die beispielsweise die Lebensqualität oder die Wiederherstellung von Funktionen nach Tumorbehandlungen erforschen.



„Auch nach 31 Jahren liebe ich meinen Beruf


und gehe gerne zur Arbeit. Daher kann ich


den Beruf der Logopädin den jungen Menschen


empfehlen, die bereit sind, für relativ wenig Geld eine


ausgesprochen interessante und sinnstiftende


Tätigkeit auszuüben.“ – Barbara Amberge


Wie sieht ein typischer Arbeitstag bei Ihnen aus?


Einen wirklich typischen Arbeitstag gibt es an meiner Arbeitsstelle nicht. Häufig nehme ich zunächst an der morgendlichen ärztlichen Visite der HNO-Station teil, bei der mir die stationären Patient*innen auffallen, die meine Unterstützung benötigen. Nach Rücksprache mit dem Stationsarzt führe ich dann beispielsweise diagnostisches Kanülen-Management, Schlucktraining, Artikulationsübungen, Stimmanbahnung o.ä. durch, teils alleine, teils gemeinsam mit dem behandelnden Arzt, der Pflege oder dem Hilfsmittelversorger. Strukturierte Therapieeinheiten habe ich eher selten, vor allem, weil sich die Patient*innen in der Akutphase befinden, in der es primär um die Wundheilung und die Auseinandersetzung mit den Veränderungen geht. Die Zeit, die ich mit Patient*innen in einer solchen Behandlung verbringe, kann zwischen fünf Minuten und ein bis zwei Stunden variieren.


Meist werden für mich zwei bis drei ambulante Patient*innen einbestellt, die Beratung oder Diagnostik benötigen.


Normalerweise kann ich meine Zeit frei einteilen; das ist jedoch auch erforderlich, weil im Laufe eines Arbeitstages sehr viele ungeplante Anfragen kommen, die große Flexibilität erforderlich machen.


Einen nicht unerheblichen Teil meiner Arbeitszeit verbringe ich mit Dokumentation. In einem großen Team mit zum Teil im Schichtdienst arbeitenden Mitgliedern ist dies zwingend notwendig, damit die tagesaktuellen Informationen beispielsweise bei Übergaben in der Pflege weitergegeben werden können.


Hinzu kommen noch regelmäßige Teamgespräche sowie die wöchentliche Teilnahme an der Tumorkonferenz.


Können Sie etwas zu Ihrem Arbeitspensum (in Wochenstunden) und zum Gehaltsgefüge innerhalb der Branche sagen?


In dieser Klinik arbeite ich seit Beginn Teilzeit, seit einigen Jahren 30 Stunden in der Woche. In der Regel ist meine Arbeit in dieser Zeit zu bewältigen. Vorher hatte ich nur eine halbe Stelle in dieser Klinik. Dadurch hatte ich die Möglichkeit, verschiedene andere Dinge zusätzlich auszuprobieren. In einer logopädischen Praxis kann ich als selbstständige Mitarbeiterin derzeit einen Tag in der Woche tätig sein. An einer Berufsfachschule für Logopädie habe ich vier Jahre die Fächer „Laryngektomie“ und „Clinical Reasoning“ unterrichtet. Gelegentlich halte ich Vorträge oder Fortbildungen zu Themen aus meiner klinischen Arbeit, sowohl in der Klinik als auch extern. Seit ca. acht Jahren behandle ich in der logopädischen Praxis professionelle und semiprofessionelle Blasmusiker*innen mit Störungen beim Anblasen ihres Musikinstrumentes. Auch hierüber durfte ich Vorträge halten.


Die Bezahlung in der Klinik ist nach Tarif des öffentlichen Dienstes und entspricht der von nichtakademischen Ausbildungsberufen. Eine Höhergruppierung nach Abschluss meines Studiums war nicht vorgesehen.


Was sind die Voraussetzungen für Ihre Tätigkeit? Welche fachlichen, sozialen und persönlichen Kompetenzen werden hierfür benötigt?


Logopäd*innen sind Therapeut*innen für Sprach-, Sprech-, Stimm-, Schluck- und Hörstörungen. Daher sind Sprache und Kommunikationsfähigkeit das wichtigste Handwerkszeug.


Wir benötigen ein feines Gehör und müssen gut zuhören können, um das Gehörte analysieren zu können und daraus diagnostische und therapeutische Schlüsse zu ziehen.


Interesse an den Bereichen Medizin, Pädagogik, Psychologie und Linguistik ist Grundvoraussetzung, ebenso wie Freude an Körperarbeit, Musik, kreativem Gestalten und Spiel.


Therapierende benötigen darüber hinaus Einfühlungsvermögen, um sich auf die Bedürfnisse der jeweiligen Patient*innen einstellen zu können, auch wenn diese ihre Bedürfnisse gar nicht oder nur unzureichend äußern können.


Bereitschaft zur Selbstreflexion muss vorhanden sein. In der praktischen Ausbildung und in Supervisionen werden hierzu Angebote gemacht, die die Grundlage für kontinuierliche Weiterentwicklung in dieser Fähigkeit bilden. Hierin sehe ich persönlich auch den großen Vorteil einer praktischen Ausbildung gegenüber einem ausschließlich akademischen Studium.


Außenstehende halten Geduld für eine wichtige Voraussetzung in meinem Beruf. Interessanterweise empfinde ich dies im therapeutischen Kontext sehr selten. Dabei spielt die Begriffsbestimmung von therapeutischen Zielen eine große Rolle: Wenn ich mit Patient*innen erreichbare Ziele definiere, ist es möglich, diese auch zu erarbeiten, sodass die Geduld eine eher geringere Rolle spielt.


Welche Vor- und Nachteile bringt die Arbeit in der Heilmittelerbringerbranche Ihrer Meinung nach mit sich?


Auf der einen Seite ist unsere Arbeit in der Heilmittelerbringerbranche sozial, kreativ, sinnvoll und abwechslungsreich. Wir arbeiten mit Menschen, die krank sind oder eine Behinderung haben, und können sie in ihren Beeinträchtigungen unterstützen und zu Verbesserungen ihrer Fähigkeiten und ihrer Lebensqualität beitragen.


Die Anerkennung unserer Arbeit spiegelt sich leider nicht in der Bezahlung wider. Die Abhängigkeit von ärztlichen Verordnungen und Krankenkassensätzen, die in der logopädischen Praxis gezahlt werden, ermöglichen wenig Spielraum in Hinblick auf Altersvorsorge oder Luxus. Auch im Angestelltenverhältnis ist die Eingruppierung meist trotz zum Teil akademischer Abschlüsse maximal auf Fachschulabschlussniveau.


In Deutschland dürfen Heilmittelerbringer*innen nur auf ärztliche Verordnung therapeutisch tätig werden, und obwohl wir Expert*innen in unseren Professionen sind und einschätzen können, ob eine therapeutische Intervention notwendig, sinnvoll und erfolgsversprechend ist, benötigen wir eine ärztliche Verordnung, um unsere Arbeit mit Patient*innen durchführen zu dürfen. Die Budgetierung für Heilmittel lässt Therapierende so häufig als Bittsteller vor Ärzt*innen auftreten, die die notwendige Kommunikation auf Augenhöhe beeinträchtigt.


Können Sie jungen Menschen Ihren Beruf empfehlen?


Auch nach 31 Jahren liebe ich meinen Beruf und gehe gerne zur Arbeit. Daher kann ich den Beruf der Logopädin den jungen Menschen empfehlen, die bereit sind, für relativ wenig Geld eine ausgesprochen interessante und sinnstiftende Tätigkeit auszuüben. Eine steile Karriere ist normalerweise nicht möglich, dafür ist der Beruf sehr abwechslungsreich, und häufig kann er sehr flexibel ausgeübt werden.


Welche Einstiegsmöglichkeiten bietet das Unternehmen, in dem Sie beschäftigt sind (z.B. Praktika, Hospitation, Direkteinstieg)?


Bis vor einigen Jahren haben wir in unserer Klinik Praktika für Berufsfachschü-ler*innen der Logopädie-Schulen angeboten. Tages-Hospitationen sind nach Absprache in unserer Abteilung möglich. Freie Stellen in der Logopädie gibt es derzeit nicht.


Wie erfahren ist die Heilmittelerbringerbranche mit den neuen Bachelor- und Master-Studienabschlüssen?


Da diese Abschlüsse in Deutschland ja erst seit einigen Jahren ausgebaut werden, werden sie meiner Ansicht nach in der Heilmittelerbringerbranche kaum berücksichtigt. Lediglich in der Lehre und Forschung wird explizit nach Hochschulabschlüssen gefragt und bezahlt.


Als Letztes – was würden Sie jungen Menschen, die vor ihrer Berufswahl stehen, mit auf den Weg geben?


Für mich war es immer ein Geschenk, einen Beruf ausüben zu dürfen, mit dem ich mich identifizieren kann. Daher empfehle ich, neben dem Verstand auch auf das Herz zu hören, wenn es um die Wahl einer Tätigkeit geht, die vielleicht 40 oder sogar 45 Jahre täglich ausgeübt wird.


HERZLICHEN DANK.
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Kategorie: Logopädie


Name: Sabine Degenkolb-Weyers


Position/Funktion: Fachliche Leitung BFS Logopädie Erlangen/ Studienkoordinatorin BSc Logopädie an der Friedrich Alexander Universität Erlangen


Arbeitsstätte: BFS Logopädie Erlangen


Ausbildung: Logopädin/ Studium Erwachsenenbildung Masterabschluß


Anzahl Berufsjahre: 38


Warum haben Sie sich für einen Beruf als Logopädin entschieden?


Ich habe mich für die Logopädie entschieden, da ich es sehr wichtig finde, dass Menschen gut kommunizieren können und jeder das Recht hat, gehört zu werden – egal welche sprachliche/ stimmliche Problematik ein Mensch hat. Ich liebe die Kommunikation und den Umgang mit unterschiedlichsten Menschen jeder Altersgruppe; ich finde es sehr effizient, in Einzelsituationen mit einem Menschen arbeiten zu können.


Wie haben Sie den Einstieg in die Heilmittelerbringerbranche gefunden? Welche Ausbildung/ welches Studium haben Sie absolviert?


Ich hatte bei einer logopädischen Kollegin hospitiert und mich über die Ausbildung informiert, mich dann beworben an einer BFS und das Glück bei damals mehr als 500 Bewerbern einen Platz zu bekommen. Zu meiner Ausbildungszeit konnte man Logopädie noch nicht studieren – wenn das möglich gewesen wäre, hätte ich studiert.


Würden Sie es noch einmal genauso machen?


Ja, allerdings würde ich heute Logopädie studieren.


War es leicht, in Ihrem Beruf und in dieser Branche Fuß zu fassen?


Ja, es gab viele Stellen und nur sehr wenig Bewerber.


Welches berufliche und fachliche Aufgabengebiet hat nach der Ausbildung am meisten Ihr Interesse geweckt und warum?


Meine erste Stelle war in einem Therapiezentrum und einer Frühförderung. Von daher lag der Schwerpunkt auf der Therapie von Kindern – dies hat mein Interesse sehr befriedigt, denn das interdisziplinäre Arbeiten war in der damaligen Zeit noch nicht in die Ausbildung integriert, und ich fand das sehr bereichernd für mich. Danach war ich selbstständig in einer logopädischen Praxis, und dann bin ich in die Lehre gewechselt, weil ich gerne mein Wissen anderen zur Verfügung stellen wollte. Die Kombination aus Lehre und Praxis finde ich nach wie vor klasse!
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